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Einleitende Bemerkungen


Die Stadt Kraisbach existiert nicht. Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Auf den folgenden Seiten wird auf Künstler und ihre Musikstücke verwiesen. Diese geschieht ausdrücklich als Hommage! Die geschilderten Lieder und Texte umrahmen die vorliegende Erzählung. Gerade die Musik ist für Samuel Drehers nämlich ein unerlässlicher Begleiter seines Lebens.


Das vorliegende Buch besteht aus 60.021 Wörtern und trotz vieler Mühe, wiederholter Kontrolle und diverser Fehlerprüfungen, werden sich leider einige Fehler eingeschlichen haben. Dafür vorab Entschuldigung und vielen Dank für das erwiesene Verständnis.


Ein Teil der Erzählung wird aus der Sicht von Samuel Dreher geschildert.









Schicksal,


ich folge dir!


Und wollt’ ich nicht,


ich müsst’ es doch


und unter Seufzen tun!


Friedrich Nietzsche









Nachtgebet


Der Mann kniete neben seinem Bett, in den Händen hielt er eine abgegriffene zerflederte Kinderbibel. Andächtig betrachtete er die Bilder, ein Lächeln flog über sein freundliches Gesicht. Heute war ein guter Tag gewesen. Niemand hatte ihn wegen seiner Arbeit getadelt. Kein einziges böses Wort, kein Schlag auf den Kopf. Eine der Praktikantinnen hatte ihm sogar heimlich einen Schokoladenriegel zugesteckt. Er hatte ihn natürlich sofort versteckt und erst später als er allein war im Geräteschuppen langsam aufgegessen.


Eine Sünde! Er durfte nichts Süßes essen und mit den Praktikantinnen sollte er auch nicht reden. Vor allem mit der einen nicht, die Frau war nämlich eine große Sünderin. Sie hatte ein Kind, war aber nicht verheiratet. Eine unvorstellbar große Sünde. Der Mann verstand sowieso nicht, warum die Frau ein Kind hatte, obwohl sie nicht verheiratet war. Konnte man tatsächlich auch Kinder haben, wenn man in Sünde zusammenlebte. Ganz ohne die heilige Feier in der Kirche. Warum ließ Gott so etwas überhaupt zu?


Der Mann blickte auf das Bild, das über seinem Bett hing. Ein großer gütig dreinschauender Schutzengel begleitete zwei Kinder sicher über einen Fluss. Welche Sünde Gott wohl mehr erzürnte, das Kind ohne Vater, oder der heimlich gegessene Schokoladenriegel? Seufzend blickte der Mann in die Kinderbibel. Warum wollte Gott keine Schokoladenriegel? Was war nur so schlimm an ihnen? Teufelszeug sei es hatte seine Mutter gesagt und dass es gefälligst verboten gehört. Er hatte nicht weiter gefragt, weil er die Antwort auf seine Frage bereits kannte. Das verstehst du nicht, dazu bist du zu dumm.


Der Mann legte einen Finger auf das erste großgedruckte Wort der aufgeschlagenen Seite und begann langsam und abgehackt zu lesen:


Jesukindlein komm zu mir,


mach ein frommes Kind aus mir.


Mein Herz ist klein,


kann niemand hinein,


als du, mein liebes Jesulein.


Er bekreuzigte sich mit dem Daumen dreimal so wie es ihm seine Mutter gezeigt hatte, klappte dann die Kinderbibel zu, legte sich ins Bett und löschte das Licht.









Wallner


Der Name des Mannes, der sich an diesem Tag in der St. Martins Kirche von Kraisbach hatte einschließen lassen lautete Kristian F. Wallner. Die Kirche stammte aus dem 13. Jahrhundert und war damit fast zeitgleich mit der bekannten Liebfrauenkirche in Frankenberg erbaut worden. Natürlich waren die beiden Kirchen in keiner Weise vergleichbar. Die dem heiligen St. Martin geweihte Kirche war wesentlich kleiner und verfügte im Gegensatz zur Liebfrauenkirche in Frankenberg über keinerlei nennenswerte Kirchenschätze. Die Kirche in Frankenberg war in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder mit beträchtlichen finanziellen Mitteln restauriert worden. Das hatte die kleine hiesige Gemeinde in Kraisbach, soweit es ihr möglich war mit ihrer St. Martins Kirche auch getan. Allerdings waren die vorhandenen finanziellen Mittel nicht vergleichbar. Trotz aller Mühe und liebevoller Pflege war die St. Martins Kirche deshalb keines der Gotteshäuser, wegen dem man bei einem Ausflug eine Rast einlegte, um sie zu besichtigen.


Wallner legte den abgegriffenen Kirchenführer zurück auf die hölzerne Ablage und wischte sich seine Hände ab. Sein Blick überflog die übrigen ausgelegten Broschüren. Der etwa 40jährige Mann verzog abfällig sein Gesicht zu einem Grinsen, würde er es noch erleben, dass man hier auch Angebote vorfand, welche den Menschen in Not mehr boten als weichgespülte Worte? Also richtige, vernünftige Hilfsangebote. Er glaubte es nicht.


Kristian F. Wallner war ein Mann der Menschen tötete! Das F stand für Fadi, stammte aus der arabischen Sprache und bedeutete der Retter oder der Erlöser. Den zweiten Vornamen hatte seine Mutter ausgesucht, die lange Jahre im Nahen Osten als Archäologin tätig gewesen war. Fadi – Retter, das traf auf Wallner zu, also zumindest nach seiner eigenen Ansicht, obwohl er ein Mörder war. Es ist manchmal nicht so einfach den Charakter und die Wesenszüge eines Menschen genau zu beschreiben, ohne dass man seine Lebensgeschichte näher kennt. Nur dann kann man seinem ganzen Wesen, seinen Eigenschaften auch gerecht werden. Trotz der Toten, die in der Zwischenzeit auf Wallners Konto gingen fällt es tatsächlich schwer diesen Menschen als Verbrecher zu bezeichnen. Diese Reduktion würde dem Mann nicht gerecht werden. Im Grunde seines Wesens war er nämlich keinesfalls böse! Er hatte bisher kein einziges Mal aus Habsucht, Eifersucht, Hass, Wut oder sonstigen wie auch immer gelagerten niederen Beweggründen getötet. Das genaue Gegenteil war bei ihm der Fall: Mit seinem ganzen Tun sorgte er seiner Meinung nach für Gerechtigkeit, oder versuchte diese wiederherzustellen.


Wallner lebte sehr zurückgezogen. Seit einigen Jahren hatte er einen Wohnsitz in Kraisbach in der Nähe der St. Martins Kirche. Er hatte mit seinen Eltern in seiner Kindheit einige Jahre hierverbracht. Die Gegend war provinziell und ländlich geprägt. Aber, dank eines eifrigen Lokalpolitikers hielt am örtlichen Bahnhof tatsächlich auch mehrmals täglich ein ICE. Das war für Wallner mit ein Kriterium gewesen, die kleine Villa zu erwerben.


Finanziell ging es ihm gut. Wallner war in dieser Hinsicht völlig unabhängig. Vor Jahren hatte er von seinen Eltern neben mehreren Mietshäusern auch ein stattliches und sehr umfangreiches Aktienpaket vererbt bekommen. Vom Beruf her war Wallner deshalb Vermögensverwalter seines eigenen Reichtums. Er kaufte Aktien und Immobilien, wartete geduldig ab bis sich deren Wert erhöht hatte und verkaufte sie dann gewinnbringend. Legte das erwirtschaftete Geld erneut in Aktien und Immobilien an und wartete erneut geduldig ab. Wallner hatte für sich selbst mehrere Regeln aufgestellt, nach denen er mit seinem Vermögen umging. Eine dieser Regeln war, dass grundsätzlich 50 Prozent des erwirtschafteten Gewinns an soziale Organisationen gespendet wurde.


Wallner war vor dem eisernen Ständer mit den Opferkerzen stehen geblieben. „Glaubt an das Licht“, las er halblaut den handschriftlichen angebrachten Spruch auf dem Blatt Papier, das man mit Tesafilm auf den Opferstock geklebt hatte. „1 Euro für unsere Kirche. Vergelts Gott.“ Seitlich am Opferstock klebten mehrere hartgewordene Kaugummis. Wallner schüttelte verständnislos über diesen Vandalismus seinen Kopf und zündete eine der kleinen Opferkerzen an. Vorsichtshalber hatte er vorher einen Handschuh angezogen. Die Kerze würde zwar bald abgebrannt und damit für Fingerabdrücke unbrauchbar sein, aber lieber übertrieben vorsichtig sein, Nachlässigkeiten wollte er sich nicht erlauben.


„Ich habe es wieder getan Herr“, kaum hörbar flüsterte er die sechs Worte vor sich hin. „Nummer drei!“ Gewohnheitsgemäß senkte er, als er in Richtung des Altars blickte, kurz seinen Kopf. In den Opferstock neben dem Kerzenständer warf er selbstverständlich kein Geld. Nicht weil Wallner geizig war. Das Gegenteil war der Fall. Waller spendete häufig und stets äußerst großzügig. Er zahlte den für die Kerzen geforderten Obolus aus reiner Vorsicht nicht. Das Jemand den Inhalt eines Opferstocks auf Fingerabdrücke absuchen würde, war zwar mehr als unwahrscheinlich. Es war nicht anzunehmen, dass ein Kriminalbeamter auf die abwegige Idee kam, Fingerabdrücke von dem eingeworfenen Geld im Opferstock zu nehmen. Aber Waller erlaubte sich grundsätzlich keinen Fehler.


Zuviel stand auf dem Spiel. Bei nächster Gelegenheit würde er als Gegenleistung für die kleine Opferkerze in einer anderen Kirche einen 100 Euro Schein in einen Opferstock stecken. Niemand sollte ihm vorwerfen können, dass er seine Schulden nicht beglich.


Ein kurzer routinemäßiger Blick auf seine Armbanduhr, die Yacht Club Automatic von IWC Schaffhausen hatte er von seinem Vater vererbt bekommen. Wallner verfügte noch über ausreichend Zeit und setzte sich deshalb in die dritte Stuhlreihe vor dem kleinen Seitenalter. Wallner lehnte sich zurück und rief sich ins Gedächtnis, was er über den heiligen Martin, dem diese Kirche geweiht war, wusste. Martin von Tours, war der Begründer des abendländischen Mönchtums und Bischof von Tours gewesen. Er war einer der bekanntesten Heiligen, obwohl er nie heiliggesprochen wurde. Martin von Tours war der erste Mensch dem diese Würde nicht als Märtyrer, sondern als Bekenner zugesprochen wurde. Bekannt war die Legende mit seinem Mantel, den er mit einem frierenden Bettler teilte. Wallner musste unwillkürlich lächeln, als er sich als vierjähriger Junge sah, der am Martinstag mit einer Laterne in der Hand, zusammen mit den anderen Kindergartenkindern an einem Lichterumzug teilgenommen hatte.


Nachdenklich fiel Wallners Blick jetzt auf das große Kreuz über dem Altar. Ihn beschlich das Gefühl, dass ihn der Gekreuzigte traurig und enttäuscht ansah. Nun in seinen Augen war Wallner sicherlich ein sehr schlechter Mensch. Ein großer Sünder! Die Taten von Wallner verstießen gegen das berühmte fünfte Gebot: Du sollst nicht töten! Und das in der Zwischenzeit bereits 3-mal. Ob das schlimmer war, als nur einmal zu töten wusste Wallner nicht. Er hatte sich schlau gemacht und wusste, dass das fünfte Gebot anfangs wahrscheinlich anders gelautet hat. Durch die zahlreichen Übersetzungen und Auslegungen blieb dann lediglich ein Einfaches „Du sollst nicht töten“ übrig. Wenn er die ursprüngliche Fassung richtig verstanden hatte, gibt es von dem Gebot durchaus erlaubte Ausnahmen: wie das Töten aus Notwehr, oder bei kriegerischen Auseinandersetzungen. Eine der vielen Interpretationen geht von folgendem ursprünglichen Wortlaut des Gebots aus: Du sollst nicht töten, ohne hinreichenden Grund! Den erläuternden Halbsatz interpretierte Wallner für sich großzügig so, dass er für Fälle wie seinen angefügt worden war. Er konnte nämlich immer einen hinreichenden Beweggrund anführen. Zumindest ging er davon aus. Ob ihn das eines Tages vor dem Gang in die Hölle bewahren würde blieb allerdings noch abzuwarten. Eine Frage, die er sich dabei schon öfter gestellt hatte, war wie sich das Gebot, mit den Geistlichen vereinbarte die Soldaten mit dem Segen Gottes in den Krieg sandten?









Nummer Drei


Der Mensch, den er vor wenigen Augenblick getötet hatte, hatte seinen Tod mit Sicherheit verdient. Das Einzige, was Waller in diesem Zusammenhang bedauerte, war, es nicht schon vor Monaten getan zu haben. Sein Eingreifen war nämlich überfällig gewesen. Zu seiner Entschuldigung könnte er natürlich vorbringen, dass auch einige andere Menschen hier große Schuld traf. Im Umfeld des Toten hatte es nämlich genügend Personen gegeben, die dessen Gräueltaten schon lange hätten beenden können ... nein müssen! Aber natürlich hatte man geschwiegen, weggesehen und das Leid unschuldiger Menschen in Kauf genommen.


Wallner wollte für sein verspätetes Eingreifen keinesfalls nach einer Ausrede suchen. Aber es stand für ihn fest, dass sehr viel Leid nicht geschehen wäre, wenn er bereits früher etwas gegen diesen primitiven Unmenschen unternommen hätte. Was ihn abgehalten hatte war die pure Vorsicht gewesen, er wollte nicht ausgerechnet an einem seiner Wohnsitze einen Mord begehen. Das war ein Unsicherheitsfaktor, der ihn bisher davon abgehalten hatte in Kraisbach aktiv einzugreifen. Anonym hatte er einige Briefe abgesandt. Bistumsverwaltung, an die örtliche Kriminalpolizei und das Landratsamt. Aber die Briefmarken hätte er sich sparen können und die Briefe gleich in einen Papierkorb werfen können. Ihm war auch nicht wohl dabei gewesen. Anonyme Anzeigen hielt er für falsch und vor allem feige. Aber er wollte keinesfalls bei den Kriminalbehörden auffällig werden und sei es auch nur als Jemand der eine Anzeige aufgab. Ab heute war es natürlich anders. Nach diesem Mord würden jetzt viele Einwohner der Stadt überprüft werden. Wallner hatte es bisher tatsächlich geschafft polizeilich nie aufzufallen. Er hatte sich niemals etwas zu Schulden kommen lassen. Offiziell, immerhin hatte er Menschen getötet. Aber noch nie war auch nur der Hauch eines Verdachts war auf ihn gefallen. Er stand in keinem Register, war ein völlig unbescholtener Bürger, hatte nicht einmal Punkte in der Verkehrssünderkartei. Wallner schwamm quasi unter dem Radar, ein Spießbürger, der sich immer streng gesetzeskonform benahm. So sah es zumindest nach außen hin aus.


Waller hatte bisher immer weit entfernt von seinem Wohnort getötet. Nach einem Täter wurde schließlich zunächst im näheren Umkreis gesucht. Erst nach und nach wurde dann die Suche weiter ausgedehnt. Er war in Kraisbach ein Niemand, fiel nicht auf, verhielt sich völlig unauffällig und trotzdem konnte ein kleiner dummer Zufall dazu führen, dass sich die Kriminalpolizei auch mit seiner Person befassen würde. Immerhin wohnte er ganz in der Nähe des Tatorts. Nur ein paar Straßen von der Kirche entfernt. Aber selbstverständlich hatte Wallner auch diesmal für ein perfekt abgesichertes Alibi gesorgt. Aber man konnte sich natürlich nie hundertprozentig sicher sein.









Matthäus 6,9-13


Langsam stand Wallner auf, um sich etwas die Beine zu vertreten. Noch blieben ihm drei Stunden, bis die Kirche wieder aufgeschlossen wurde. Warum wurden Kirchen eigentlich nachts abgeschlossen? Hatte Gott Angst vor der Nacht, oder war er in den dunklen Stunden für Menschen nicht erreichbar. Vielleicht wollte man Obdachlose daran hindern hier zu übernachten. Waller bezweifelte, dass Gott das Gutheißen würde. Aber die Institution Kirche bewegte sich eh immer weiter von ihm weg.


Zwar hatte Wallner den Mann bereits getötet, aber einige abschließende Arbeiten waren noch zu verrichten. Ruhig öffnete Wallner den alten hölzernen Beichtstuhl. Ein kleiner dicklicher Geistlicher starrte ihn aus seinen im Tod weit aufgerissenen Augen an. Abfällig und angeekelt betrachtete Wallner den Leichnam. So sah also ein pädophiles Schwein aus!


Es hatte schon lange unter vorgehaltener Hand allerlei Vorwürfe gegen den Pater gegeben. Eigentlich seit Jahren, aber wie üblich war niemand den Gerüchten ernstlich nachgegangen. Ein Geistlicher, der sich an seinen geistig behinderten Ministranten vergriff war für die meisten seiner gottesfürchtigen Schäflein einfach undenkbar. So etwas tat schließlich kein anständiger Mensch und ein Priester sowieso niemals, das war völlig unmöglich. Wallner der die Wahrheit herausgefunden hatte, empfand einfach nur Ekel und Abscheu, als er den Toten betrachtete.


Die große Mehrheit der Menschen in der Stadt hatten unter vorgehaltener Hand auf das üble Gerede hingewiesen? Schmähungen über Priester kommen schließlich leider oft genug vor. Handfeste Beweise gab es bisher nicht, nur Verleumdungen und Geschwätz. Und schließlich waren die angeblichen Opfer nur geistig Behinderte gewesen. Was konnte man mit deren verworrenen Aussagen anfangen? Wussten diese überhaupt, über was sie redeten? Die armen Wesen wären von den kirchlichen Anwälten mit Sicherheit als unglaubwürdig hingestellt worden.


Wallner hatte es schließlich mit eigenen Augen gesehen. Die Bilder, welche er bekommen hatte, waren einfach nur eklig und zutiefst abstoßend gewesen. Waller war keinesfalls prüde. Im Gegenteil er vertrat die Meinung, alles, was beim Sex Spaß machte, sollte wenn es im gegenseitigen Einverständnis erfolgte auch praktiziert werden. Aber wenn geistig behinderte Jugendliche missbraucht wurden, zu Handlungen gezwungen wurden, die sie überhaupt nicht verstanden, vielleicht sogar Schmerzen dabei litten stand für Wallner außer Frage, dass eine von einem göttlichen Wesen gesetzte Grenze überschritten worden war. Da konnte der Pater noch so vergeistigt daherkommen, an einem wie auch immer lauteten Ort, in dem sich gute Menschen nach ihrem irdischen Ableben aufhalten würden war für so einen Abschaum kein Platz. Dieser menschliche Müll musste in der Hölle schmoren!


Wallner betrachtete den toten Pater. Er hatte ihm mit einer blitzschnellen Bewegung mit seinem Obsidianmesser im Bruchteil einer Sekunde fast den halben Kopf vom Hals getrennt. Ein schneller und damit im Grunde gnädiger Tod. Einen Tod den dieser Päderast im Grunde nicht verdient hatte. Wallner hatte sich, als er die Aufnahmen der Überwachungskamera sah, ausgemalt dem Pater einen brennenden Holzpflock in den Anus zu stecken. Aber Folter war nicht Wallners Ding.


Wallner hatte einige Tage der Vorbereitung benötigt. Gut Ding, vor allem wenn es sich um einen Mord handelte, musste schließlich unbedingt Weile haben. Am heutigen Tag hatte er sich dann beim Abendgottesdienst als Letzter in die Reihe derjenigen gesetzt, welche bei Pater Ignatius beichten wollten. Er musste nicht lange warten, es waren nicht viele Gläubige anwesend gewesen. Als er schließlich an die Reihe kam, vergewisserte er sich mehrmals, dass sich niemand mehr außer ihm und dem Geistlichen in der Kirche befand. Dann ging Wallner entschlossen zum Beichtstuhl, öffnete die Tür auf der Seite des Paters und hatte diesen, bevor dieser realisieren konnte, was mit ihm geschah, auf direktem Weg in die Hölle befördert. Das so ein abartiger und rücksichtsloser Mensch nur dort landen konnte stand für Wallner zweifelsfrei fest. Er hatte wieder einmal Ungeziefer von dieser Welt zu entfernt. Dieses scheinheilige Subjekt von einem Geistlichen war einfach nur ein altes pädophiles Schwein gewesen. Nun, in Zukunft würden die Ministranten aus dem der Kirche angeschlossenen Behindertenheim vor seinen feisten Fingern und seinem kleinen Schweineschwänzchen in Sicherheit sein.


Langsam griff Wallner in seine Manteltasche und holte die mitgebrachte Tube Holzkleber hervor. Rasch schmierte er damit die gesamte Türöffnung des Beichtstuhls auf der Seite des Priesters ein. Anschließend drückte er die Tür fest zu und lehnte sich so lange dagegen, bis er sicher war, dass der Kleber angezogen hatte. Als Zeitmaß bestimmte Wallner dafür zehn Vaterunser. Soweit er wusste, war das auch die von Pater Ignatius ausgesprochene übliche Gebetsbuße gewesen.


Vater unser im Himmel


Geheiligt werde dein Name.


Dein Reich komme.


Dein Wille geschehe,


wie im Himmel, so auf Erden.


Unser tägliches Brot gib uns heute.


Und vergib uns unsere Schuld,


wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.


Und führe uns nicht in Versuchung,


sondern erlöse uns von dem Bösen.


Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit


in Ewigkeit. Amen.1


Mit einem Blick auf den Gekreuzigten fügte Wallner ohne jeglichen Sarkasmus noch leise hinzu: „Das mit der Erlösung von dem Bösen habe ich heute wieder einmal für dich erledigt Herr. Es war nämlich an der Zeit und du hast wieder einmal nur zugesehen und abgewartet.“





1 Matthäus 6,9-13 / Lukas 11,1-4









Ignatius – Konstantin


Wallner kontrollierte den Beichtstuhl nochmals von außen. Gab es verräterische Spuren, oder Hinweise auf den getöteten Pater? Nein, absolut Nichts deutete daraufhin, dass sich hinter dem Glasfenster, dass zusätzlich mit einem bestickten Vorhang bedeckt war, eine menschliche Leiche befand. Auch sonst keinerlei Spuren, welche auf einen Mord hindeuteten. Good work und gleichzeitig eine gute Tat, Wallner war mit sich zufrieden.


Er entfernte das Namensschild des von ihm getöteten Paters Ignatius vom Beichtstuhl und wechselte es gegen das Namensschild Pater Konstantin bei einem anderen Beichtstuhl aus. Mit diesem billigen Trick würde es, wenn er Glück hatte, einige Tage dauern, bis man die Leiche im Beichtstuhl suchen würde. Denn Pater Konstantin würde man nicht vermissen. Der Mann war letzten Winter verstorben. Wallner erinnerte sich an die damalige Todesanzeige: Eingeschlafen, um bei seinem Herrn zu erwachen! Und den ermordeten Ignatius würde man doch nicht im Beichtstuhl eines Mitbruders suchen. Zumindest nicht zu Beginn einer Suche.


Wallner hoffte durch den einfachen Austausch der Namensschilder etwas Zeit zu gewinnen. Jeder Tag, der zwischen einem Mord und dem Auffinden der Leiche lag, spielte ihm in die Hände. Eine wie auch immer geartete Spur, löste sich mit der Zeit langsam in Luft auf. Jede Messe, die in den nächsten Tagen in der Kirche stattfand würde die Ermittlungsarbeit der Kriminalpolizei erschweren. Die vielen Menschen die ein und ausgingen kontaminierten durch ihre bloße Anwesenheit den Tatort. Trotz der zunehmenden Kirchenaustritte der letzten Jahre, würde es wahrscheinlich hunderte von Fingerabdrücken geben, unzähliges DNA-Material. Die Kirche würde zu einem hoffnungslosen Fall für die Spurensicherung.


Nach getaner Arbeit zog sich Wallner in eine dunkle Ecke der Kirche zurück und wartete geduldig ab, bis man am nächsten Tag das Portal wieder aufschließen würde. Die kleine Mariengrotte, in der er sich befand lag so abseits, dass man ihn nicht gleich entdecken würde. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde Waller sich unauffällig unter die Kirchengänger mischen und die Kirche verlassen.


Nachdenklich fixierte Wallner das Gesicht der Mutter Gottes: Täuschte er sich, litt er unter Halluzinationen? Konnte es sein, dass die Madonna ihm verständnisvoll zulächelte? Hieß sie seine Tat etwa für gut? Nun sie war schließlich eine Mutter und welche Mutter würde schon, ohne irgendwann einzugreifen, zulassen dass man sich an ihren Kindern vergriff. Vielleicht war sie ihm sogar dankbar und betrachtete ihn als ein menschliches Werkzeug, das lediglich nach ihrem Willen gehandelt hatte.









Daheim


Mein Urlaub war zu Ende. Ich war zurück – wieder in Kraisbach – auf meinem Dachgarten. In meinem kleinen Paradies. Zufrieden streckte ich mich auf dem Liegestuhl aus und trank einen Schluck Rotwein. Die letzten vierzehn Tage hatte ich in der Schweiz verbracht und endlich den schon ewig versprochenen längeren Besuch bei Martin nachgeholt. Es waren wirklich schöne Tage zusammen mit meinem Freund gewesen.


Martin hatte sich ein kleines Programm für mich ausgedacht, um mir möglichst viel von seiner Wahlheimat zu zeigen. Natürlich stand das imposante Matterhorn mit seinen über 4.000 Metern auf seiner Liste. Angeblich ist dieser Berg ja einer der meistfotografierten Berge der Welt. Und ich kann nur feststellen: Zu Recht! Natürlich habe auch ich mit meinem Handy einige Aufnahmen dieses außerordentlichen Gipfels gemacht. Wir waren anschließen wandern in der Rheinschlucht. Haben Genf besucht. In der Nähe des berühmten Springbrunnen Jet d’eau einen herrlich frischen Weißwein getrunken. Anschließend besichtigten wir dann die Kathedrale St. Peter. Dort standen wir sicherlich eine Viertelstunde schweigend vor dem Glasfenster der Makkabäer-Kapelle. Wunderschön! Was für ein Kunstwerk!


Und was durfte nicht fehlen, wenn ich schon mal in der Schweiz und beim Genfersee war? Natürlich Montreux! „04.12.1971?“, fragend hatte mich Martin angesehen. Ich grinste und rezitierte aus dem Stegreif:


Wir kamen alle nach Montreux - Am Ufer des Genfer Sees - Frank Zappa und The Mothers waren auch da ...


Rauch auf dem Wasser


Ein Feuer am Himmel


Und dann sangen Martin und ich beide gemeinsam den Refrain des bekannten Deep Purple Songs:


Smoke on ...2


Natürlich wusste ich, dass sich Deep Purple 1971 hier befunden hatten, um ihr Album Machine Head aufzunehmen. An diesem ominösen 04.12.1971 fand ein Konzert von Frank Zappa und seinen Mothers of Invention statt. Ein Feuer brach aus, der Konzertsaal wurde zerstört und über dem Genfer See breitete sich Rauch aus. Von ihrem Hotel aus sahen die Bandmitglieder von Deep Purple zu. Das waren damals, jetzt muss ich kurz überlegen: Ian Gillan, Ritchie Blackmore, Roger Glover, Jon Lord und Ian Paice. Und das Ende der Geschichte war dann eben Smoke on the Water. Einer der erfolgreichsten Rocksongs aller Zeiten.


Ich griff nach dem Stapel Tageszeitungen am Boden die Maria für mich aufgehoben hatte. Nichts war so alt wie die Zeitung von gestern, sagt ein altes Sprichwort. Aber ich wollte die Tageszeitungen wenigstens kurz durchblättern, vielleicht gab es etwas, was in Kraisbach geschehen war und ich noch nicht wusste. An der Sportseite blieb ich kurz hängen, ein kurzer Blick auf die Bundesligatabelle. Ich erschrak, was war geschehen? Ich war doch nur ein paar Wochen in der Schweiz gewesen. Das war ja ... ein Fiasko, ein Szenario, etwas Unbeschreibliches, dass ich mir nicht im Traum hätte vorstellen können. Bayern München war nicht auf Platz 1 der Tabelle. Rasch nahm ich die nächste Zeitung ... keine Änderung ...


„Hallo Sam, du bist bereits zurück?“ Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. Alice und Maria standen vor mir. Beide hatten in ihren Händen einige Einkaufstüten. Die Damen waren offensichtlich Shoppen gewesen. Ich stand auf und umarmte sie beide. Maria etwas länger und intensiver. „Und wie war es bei Martin?“ fragte Alice und ließ sich auf einem Stuhl nieder. „Äh schön“, antwortete ich, „also wirklich schön. Wir haben viel miteinander unternommen, geredet ...“ „... getrunken“, unterbrach mich Alice grinsend. Ich nickte, „ja auch, habt ihr übrigens gewusst, dass in der Schweiz Wein angebaut wird? Im Wallis gibt es einen Wein, Electus, die Flasche bekommt man nicht unter 100 Euro,“ jetzt grinste ich „Martin hat eine ausgegeben. Seine Bücher verkaufen sich recht gut. Ich habe mir einige Flaschen Merlot gekauft. Auch nicht gerade billig, aber ...“ „man gönnt sich ja sonst nichts“, unterbrach mich Maria lächelnd und stand auf, „weißt du was Alice: Wir räumen erst einmal unsere Einkäufe auf und Sam holt noch zwei Gläser für den Wein. Das, was wir für heute Abend zum Essen eingekauft haben, reicht auch für drei.“


Als Maria und ich dann für einige Minuten in ihrem Penthouse allein waren umarmte ich sie erstmal inniger und fester als vor wenigen Minuten, dann küsste ich sie. „Alles gut?“, fragend sah sie mich an. „Alles gut“, erwiderte ich. „Peter ist ein sehr angenehmer Mensch. Er versteht sich mit Martin wirklich gut. Ich glaube sie lieben sich sehr.“ „Aber er ist verheiratet“, stirnrunzelnd sah mich Maria an. Ich seufzte, „tja das ist ein Problem. Aber darüber reden wir später. Beeilen wir uns Alice wird gleich wieder da sein.“





2 Um keine Urheberrechte zu verletzen,


wird auf einen längeren Lyrikauszug verzichtet.


Sie dürfen aber gerne weitersingen. Smoke on ...









Der Engel


„Irgendein dummer ignoranter ... Mensch“ Alice ballte einige Male ihre Finger zu Fäusten und suchte nach dem richtigen Schimpfwort, stellte dann aber stattdessen lediglich heftig einen kleinen Engel auf den Gartentisch. Es handelte sich um einen aus gehärteter Knetmasse gefertigten Engel, ich bezeichnete ihn insgeheim als Alienengel, weil er aussah wie eine Art Hulk mit Flügeln. Aber was viel wichtiger war: Alice hatte ihn für ihren früheren Lebenspartner, Karl Engel, selbst angefertigt und wir hatten ihn dann auf einem kleinen Steinvorsprung von Karls Urnengrab3 befestigt.


„Ich klebe ihn regelmäßig fest und irgendjemand reißt ihn immer wieder ab und legt ihn auf den Boden. Dieses Spiel geht jetzt schon einige Wochen.“ Alice bebte vor unterdrückter Wut. „Irgendjemand stört sich an deinem Engel“, Maria legte Alice beruhigend ihre Hand um die Schulter. „Aber warum“, knurrte Alice, „Karl hatte keine Familie ... außer mir. Sein Grab geht doch niemand etwas an. Ich grabsche doch auch nicht an fremden Gräbern herum. Und da gäbe es einige, wenn ich nur an die hässlichen Engelchen und komischen Steine denke, da ist meiner doch ...“ „Viel schöner“, warf ich trocken ein. Eine Weile herrschte Stille, dann mussten wir alle drei lauthals Lachen. „Weißt du was Alice, ich kümmere mich darum. Vielleicht gibt es irgendeinen chinesischen Superkleber, der unzerstörbar ist. Der klebt, als hätte man die beiden Teile zusammengeschweißt. Ich finde schon was Alice.“


„Danke“, Alice räusperte sich, „diese Grabschänder, das sind doch Grabschänder Sam oder nicht?“ Ich nickte, „ja das ist sogar eine Straftat, Störung der Totenruhe. Wobei ich mir nicht sicher bin, wie geurteilt wird, wenn Blumenschmuck, oder so ein kleines Andenken entfernt wird. Wenn man deinen Engel mitgenommen hätte, wäre es natürlich Diebstahl. Aber wenn sich so ein Kretin an deinem Kunstwerk stört und es nebenhin legt, müssen wir uns etwas einfallen lassen. Wie du bereits gesagt hast, es gehört zum Anstand ein fremdes Grab in Ruhe zu lassen, ob es gefällt oder nicht. Aber mit Anstand und Rücksicht auf fremdes Eigentum kommen wir in der heutigen Zeit nicht weit. Großes Ehrenwort Alice: Wir machen deinen kleinen Engel so fest, als wäre er mit dem Urnengrab verwachsen.“





3 Samuel Dreher und die Wut









Wallner - Diagnose


Als man bei ihm vor einigen Wochen bei einer Routineuntersuchung völlig überraschend eine Krebserkrankung im fortgeschrittenen Stadium feststellte, hatte er, trotz seines sonst so rationalen Wesens, die Diagnose der Ärzte angezweifelt, vor allem die niederschmetternde Auskunft, dass keine Behandlung möglich war, wollte er nicht wahrhaben. Das konnte doch überhaupt nicht sein. Er hatte zwar in letzter Zeit etwas an Gewicht abgenommen, aber ansonsten fühlte er sich fit, keine Schmerzen, keinerlei Anzeichen einer Krankheit.


Da Geld für Wallner, insbesondere in dieser besonderen Situation, keine Rolle spielte flog er umgehend nach Houston und ließ sich im MD Anderson Krebszentrum der Universität Texas untersuchen. Als die dortigen Experten die Diagnose der deutschen Ärzte bestätigten betrank er sich an diesem Abend zum ersten Mal seit fast zwanzig Jahren an der Hotelbar.


Am nächsten Tag flog Wallner zurück nach Deutschland und begann anschließend seinen Nachlass zu regeln. Wichtige Unterlagen wie Testament, Betreuungsvollmachten, einer Erklärung, dass er lebensverlängernde Maßnahmen ablehnte, hatte er in der Zwischenzeit bei seinem Notar hinterlegt. Da er keine Nachkommen und auch keine nahen Familienangehörige hatte, gründete er eine Stiftung, in die nach seinem Tod seine Vermögenswerte flossen. Ein Teil davon kam auf ein Sperrkonto, dass dafür sorgte, dass seine zwei Angestellten, weiterhin ein sorgenfreies Leben führen konnten. Schließlich waren sie über die Jahre hinweg auch zu seinen Freunden geworden.


Der erforderliche Papierkram zog sich leider etwas in die Länge. Er drängte auf Eile, arg viel Zeit verblieb ihm nicht mehr. Die Diagnose seitens der Ärzte hinsichtlich seiner Lebenserwartung war niederschmetternd gewesen.


Zusätzlich hatte Wallner begonnen eine Videobotschaft zu erstellen. Ein persönlicher Rückblick auf einige Ereignisse in seinem Leben und der Versuch einer Erklärung der drei Morde für die er verantwortlich war. Keine Entschuldigung, aber eine Rechtfertigung. Er bereute seine Taten nicht, hoffte aber, dass man diese nachvollziehen konnte, wenn man die Hintergründe kannte. Ob er dafür mit Verständnis rechnen konnte, bezweifelte er.









Wallner – Lebensbeichte


Wallner schaltete das Aufnahmegerät ein und sah in die Kamera: „Nachdem ich in der St. Martins Kirche das Vaterunser gebetet hatte, könnte man sich die Frage stellen, ob und in welchem Umfang ich gläubig bin. Ich möchte dazu mit zwei bekannten Zitaten antworten. Victor Hugo vertrat die Ansicht: Zu glauben ist schwer, nichts zu glauben ist unmöglich. Und Martin Luther King meinte: Kein Problem wird gelöst, wenn wir träge darauf warten, dass Gott sich darum kümmert. Und exakt nach diesem Ausspruch möchte ich, dass mein Handeln später einmal beurteilt wird. Ich kümmere mich hier auf Erden, mit den mir zur Verfügung stehenden Möglichkeiten um ein kleinwenig Gerechtigkeit!


Familie habe ich leider keine mehr. Meine Eltern waren beide Einzelkinder. Enge Freundschaften pflege ich, mit wenigen Ausnahme wie der zu Gustav Mahler und zu Gabrielle Hansen nicht. Freundinnen hatte ich selbstverständlich, darunter waren sogar zwei wirklich schöne und sehr enge Beziehungen. Sie gingen leider in die Brüche, einmal war die Frau schuld und einmal, weil ich zu dumm war, um dieser Beziehung, wie von meiner Partnerin erwartet einen offiziellen Touch zu geben.


Aber dies ist Vergangenheit und wie sagte schon Albert Einstein: Mehr als die Vergangenheit interessiert mich die Zukunft, denn in ihr gedenke ich zu leben. Das Problem bei mir ist, dass die Länge meiner Zukunft absehbar ist. Aber lassen wir das, es bringt nichts, zurück zu meiner Person: Ich bin mir meistens selbst genug. Mir fehlt es an nichts.“


Wallner unterbrach die Aufnahme und murmelte bitter vor sich hin: „Außer an Gesundheit.“ Er nahm einen weiteren Schluck Whisky behielt die Flüssigkeit einige Zeit im Mund und startete die Aufnahme nach einer Weile erneut. „In der Zwischenzeit bin ich sogar überzeugt davon, dass es in meinem Fall auch unverantwortlich gewesen wäre, wenn ich eine Familie gegründet hätte. Nur meine selbstgewählte Unabhängigkeit ermöglichte mir weitgehende Handlungsfreiheit. Ich musste auf keine Frau, oder Kinder Rücksicht nehmen. Keinerlei familiäre Fesseln schränkten mich ein! Niemand wird über mich groß trauern müssen. Wahrscheinlich denken sie jetzt bereits abfällig an Begriffe wie Psychopath, Soziopath, Narzisst, oder was für ein eingebildeter selbstgefälliger Egomane. Nun, ich selbst würde mich nicht so bezeichnen. Ich bin aber auch mir gegenüber durchaus so ehrlich mich schon als etwas eigenbrötlerisch, vielleicht auch ein kleinwenig absonderlich zu bezeichnen. Nur nochmals, egal was die Menschen nach meinem Ableben über mich denken werden: Ich bin wirklich überzeugt davon, dass ich kein Verbrecher war. Trotz der drei Menschen die ich getötet habe. Sie sollten jetzt nicht entsetzt sein. Jeder dieser drei hatte seinen Tod mehrfach verdient. Da fällt mir gerade ein, weil ich vorhin Albert Einstein zitiert habe, diesen genialen Menschen hat man einmal gefragt, was er über die Todesstrafe denkt. Er sagte daraufhin ich bin überhaupt nicht für die Strafe, sondern für Maßregeln im Dienste oder zum Schutz der Gesellschaft. Und genau das möchte ich jetzt, ohne sarkastisch zu klingen sagen, ich habe zum Schutz der Gesellschaft getötet. Entschuldigen sie mein ausschweifendes Gerede. Zurück zur Ermordung dieses Abschaums von einem Pater: Endlich war damals die Zeit für die Morgenandacht gekommen. Die hölzernen Kirchenbänke waren nämlich in keiner Weise mit meiner heimischen Coach zu vergleichen. Nun bei ihrer Konstruktion war schließlich auch nicht die Bequemlichkeit im Vordergrund gestanden. Mir taten nach einigen Stunden sämtliche Knochen weh. Langsam und etwas müde richtete ich mich in der Früh auf und mischte mich nach einer Weile unter die Gläubigen. Wie geplant hatte ich Glück: Niemand bemerkte es, wie ich die Kirche verließ. Gelassen und möglichst unauffällig ging ich zu Fuß über den alten gepflasterten Kirchplatz. Irgendwie schien hier die Zeit seit Generationen still zu stehen. Nichts, absolut nichts hatte sich verändert seit der Zeit, als ich als kleiner Junge an der Hand meiner Eltern hier entlang gehüpft war. Sogar der Löwenzahn wucherte immer noch an der gleichen Stelle in der Kirchenmauer.


Wie bereits erwähnt, hatte ich in Kraisbach eine kleine Villa. Nach den vielen Stunden in der Kirche war ich jetzt doch rechtschaffen müde und musste unbedingt einige Stunden schlafen. Vorher wollte ich mir aber noch ein Glas edlen Whisky leisten. Ich dachte dabei an die Flasche Glenfiddich Janet Sheed Roberts Reserve aus dem Jahr 1955. Von 15 abgefüllten Flaschen waren nur 11 auf den Markt gekommen. Es handelte sich um einen Whisky mit einer auffällig hellen Farbe und einem Preis, der jedes einzelne Glas noch kostbarer machte. Ich hatte Glück gehabt und konnte bei einer Versteigerung eine der Flaschen für weniger als 100.000 Euro erwerben. Da ich sonst sehr spartanisch lebte gönne ich mir zuweilen solch einen Luxus. Außerdem gab es bei meiner voraussichtlichen Lebenserwartung keinen Grund in irgendeiner Weise sparsam zu haushalten.


Gerade als ich im Begriff stand meine Gartentür zu öffnen, fiel mir ein, welchen groben, dummen unverzeihlichen Fehler ich gemacht hatte. So ein Lapsus war mir noch nie passiert! Was für eine Nachlässigkeit! Ich musste in die Kirche zurück. Und zwar sofort!“









Kellermann


Mit gemischten Gefühlen betrachtete Kommissar Karl Kellermann das aufgehängte Maßband neben seiner Bürotür. Die Kollegen hatten es angebracht und dick “KKs letzte Tage – das Ziel ist nahe!“ darauf geschrieben. Wahrscheinlich … nein sicher hatten sie diese Aktion witzig und gut gemeint. Jeden Tag durfte er jetzt einen Zentimeter abschneiden, das Maßband wurde dabei langsam aber kontinuierlich kürzer und sein Ruhestand rückte unaufhaltsam näher. Wenn dann eines Tages sämtliche Ziffern abgeschnitten waren, stand unweigerlich seine Pensionierung an. Ein Ziel das viele andere Kollegen sehnlichst herbeisehnten. Kellermann aber nicht. Definitiv nicht! Aber das konnten seine Kollegen natürlich nicht verstehen.


Kellermann fürchtete den Tag in den er in Pension gehen musste. Was sollte er dann tun? Sein Beruf war sein ganzer bisheriger Lebensinhalt gewesen. Musste er die paar Jahre bis sie ihn verscharrten wirklich daheim neben seiner Frau verbringen? Das hatte er nicht verdient. Es grauste ihm, wenn er nur daran dachte. Diese Frau … seine Frau wurde immer sonderbarer. Hirnloses Dauergelabere. Interessen: alles Oberflächliche. Wenn irgendwo auf der Welt ein König einen Furz lies, wusste das seine Frau, wer in Deutschland Bundespräsident war, sicherlich nicht. Letztes hatte sie tatsächlich Schmidt gesagt, ihre Begründung war, weil Kohl ja gestorben war. Sex! Kellermann schnaubte, seit Jahren eine einzige Enttäuschung. Wenn es überhaupt einmal dazukam, hatte er das Gefühl, als liege er auf einer alten abgelegenen Luftmatratze. Auf einer Luftmatratze die aufgrund ihrer vielen Löcher total platt war. Und auch sonst … er musste jetzt rasch auf andere Gedanken kommen, weil ihm sonst der ganze Tag versaut war. Was hatte ihn nur veranlasst, diese Frau zu heiraten? Seine Hormone mussten damals Samba in seinem Gehirn getanzt haben und alle Einwendungen und Vorbehalte seines Logikzentrums ignoriert haben.
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